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Landwirtschaft in Afrika -
lohnt sich die Arbeit endlich?
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Weltweit steigen die Nahrungsmittelpreise.  
P. Athanas Meixner aus Soni in Tansania erklärt, warum 
diese Entwicklung für Landwirte in der sogenannten Dritten 
Welt eine Chance darstellt. P. Tassilo Lengger, Leiter der 
Ökonomie in St. Ottilien, hofft, dass die Verbraucher den 
Wert der Agrarprodukte wieder zu schätzen lernen.

»Faire Entlohnung«
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Liebe leserin, 
lieber leser, 

Landwirtschaftliche 
Produkte haben 

ihren Preis. In den ver-
gangenen Jahren hatten 
wir uns daran gewöhnt, 
immer weniger unseres monatlichen Einkommens 
in Ernährung investieren zu müssen. Doch jetzt 
steigen die Preise für Lebensmittel weltweit. P. 
Athanas Meixner aus Soni in Tansania erklärt uns 
die positiven Aspekte dieser Entwicklung, und  
P. Tassilo Lengger, Leiter der Ökonomie in St. 
Ottilien, sieht durchaus begrüßenswerte Seiten der 
jüngsten »Preisanpassungen«.

Das Erdbeben in China, der Zyklon in Burma  
oder auch der Klosterbrand von Waegwan zeigen, 
wie mächtig die Natur zuschlagen kann oder wie 
schnell ein Unglück geschieht. Ohne jede Warnung 
werden ganze Landstriche vollkommen verwüstet. 
Auch Klöster der Kongregation von Sankt Ottilien 
oder die von ihnen geleiteten Einrichtungen und 
Gemeinden werden von solchen unvorhersehbaren 
Ereignissen betroffen. Wir bemühen uns, die Folgen 
dieser Katastrophen möglichst schnell zu mildern. 
Wie wir das machen? Lesen Sie den Artikel von 
Br. Ansgar Stüfe zu unserem Katastrophenfond auf 
Seite 4.

Wie spannend, abwechslungsreich und erfüllend 
das Leben als Missionar sein kann, erzählt Ihnen 
Br. Bernhard Pachner ab Seite 14. Er lebt seit 50 
Jahren in Afrika und hat dort in verschiedenen 
Aufgabenbereichen wertvolle Arbeit geleistet. Er 
steht exemplarisch für die vielen Mitbrüder, die in 
fernen Ländern treu ihren Dienst tun. Gottes Segen 
zum Jubiläum, Br. Bernhard! 

Viel Freude beim Lesen wünscht Ihnen
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Die Lebensmittelpreise nähern     sich langsam dem wahren Wert 
Landwirte sehen Chancen auf faire Entlohnung

Jeder spürt es am eigenen Geldbeutel: Die Lebensmittelpreise sind gestiegen und ein Ende dieser Ent-

wicklung ist noch nicht in Sicht. »Gut so«, sagen Landwirte und Experten. Wie sie zu diesem Urteil kom-

men, beschreibt P. Athanas Meixner, der in Afrika miterleben musste, wie verfehlte Politik die Bauern in 

Existenznöte drängt und das Elend in der sogenannten Dritten Welt vergößert und festigt. 

Afrika ist noch immer ein Kontinent der 
(Klein)Bauern. Das ist erstaunlich, denn 
schon seit der Unabhängigkeit vor fast 50 
Jahren bemühen sich afrikanische Staaten, 
Industriestaaten zu werden.

Das scheint ihnen der vermeintlich sichere 
Weg zu Reichtum zu sein. Aber trotz 
aller Bemühungen haben die Fabriken 
nie funktioniert. In Tansania z. B. lag die 
Auslastung der heimischen Industrie 1985 
bei gerade mal 18 Prozent. Dafür war 
dann alles im Land industriell Hergestellte 
- Schuhe, Kleider, 
Fahrräder usw. - 
fünfmal so teuer 
wie auf dem 
Weltmarkt. 

Die Bauern wurden 
gezwungen, diese 
teuren Waren »ihrer 
eigenen« Industrie 
zu kaufen. Nicht 
genug damit: Die  
Lebensmittelpreise  
wurden künstlich 
gesenkt, damit die 
Städter billig zu 
essen haben.

Dies ist nur ein 
Beispiel von vielen. 
Die Folgen sieht 
man überall in 
der sogenannten 
Dritten Welt: 
M e n s c h e n 
ziehen in Städte, 

Slums wuchern, das soziale Gewebe der 
Gesellschaft droht zu zerfallen.

In Lateinamerika läuft diese unheilvolle 
Entwicklung schon seit 200 Jahren.
Dort lebt in einem riesigen und leeren 
Land wie Uruquay die halbe Bevölkerung 
in der Hauptstadt bzw. in deren Slums. 
Man muss sich das einmal vorstellen: 
Menschen ziehen ein Leben in einem 
Slum dem Leben auf dem Land vor!
Afrika war auf dem besten Wege, ebenfalls 
ein Kontinent überquellender Städte und 

leerer Dörfer zu werden. Daressalam wächst 
pro Jahr um 10 Prozent. Das bedeutet, 
dass sich die Einwohnerschaft alle sieben 
Jahre verdoppelt. In 20 - 30 Jahren wird 
man bei gleichbleibender Entwicklung 
in eine Situation kommen, in der viele 
Lateinamerikaner längst sind: Alles zieht in 
die Städte, das Land ist leer und liegt zum 
größten Teil brach. Tansania bearbeitet  
z. B. nur 15 Prozent seiner für Landwirtschaft 
gut geeigneten Flächen.

Afrika hat aber (noch) einen Vorteil: In der 
Regel sind Landwirte 
dort keine Großgrund-
besitzer. Die meisten 
sind Kleinbauern. 
Die sogenannten 
»Yeoman Farmers« 
- freie Bauern, von 
denen der schottische 
Wissenschaftler Adam 
Smith so schwärmt. 
‚Der freie Bauer auf 
freier Scholle‘, die 

Vergebens:  
Landwirte in der sog. 
Dritten Welt konnten 
sich bisher bemühen, 
soviel sie wollten. Auf 
einen grünen Zweig 
kamen sie nicht, 
denn ihre Produkte 
hatten gegen billige 
Lebensmittel aus den 
Industriestaaten und 
kostenlose Nahrungs-
hilfen keine Chance.
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kommen angeschwommen – kostenlos!“

Ich bewundere den afrikanischen 
Bauer, der trotz dieser Hemmnisse und 
Widrigkeiten sein Feld bebaut, und ich 
bewundere die Ruhe und Zuversicht, die 
er ausstrahlt, trotz der Schwierigkeiten, 
die die herrschende städtische Schicht ihm 
bereitet. Gegen kostenloses Getreide kann 
er damit aber nicht bestehen. 

Doch damit - das gebe Gott - wird es 
hoffentlich bald vorbei sein.

Die Situation in Europa ist mit der in 
der sogenannten Dritten Welt nicht zu 
vergleichen. Dennoch freuen sich auch 
hier Landwirte über steigende Preise für 
Agrarprodukte. Der Leiter der Ökonomie 
der Erzabtei St. Ottilien, P. Tassilo Lengger,  
erklärt dazu: „In den vergangenen zwei 
Jahren stieg der Abnahmepreis für Milch 
von 0,27 Euro auf knapp unter 0,40 

Euro pro Liter. Eigentlich müssten es 
jedoch 0,45 Euro sein, nur um die Kosten 
wieder hereinzubekommen.“ Ähnlich ist 
die Lage auf dem Markt für Getreide: Hier 
hat sich der Verkaufspreis innerhalb der 
vergangenen zwei Jahre von 110 Euro pro 
Tonne mehr als verdoppelt auf heute 230 
bis 240 Euro. 

Für P. Tassilo eine mehr als logische und 
richtige Entwicklung: „Die Verbraucher 
werden verstehen, dass wir Landwirte 
nicht länger von der Substanz leben 
können. Es ist auch ökologisch nicht 
vertretbar, dass wir große Mengen 
subventionierter Agrarprodukte anbauen, 
die dann entweder aufwändig entsorgt 
werden müssen oder zu Dumpingpreisen 
auf den Märkten der sogenannten Dritten 
Welt landen. Vordergründig scheint es 
uns damit gut zu gehen, im Sinne einer 
nachhaltigen Landwirtschaft ist das aber 
nicht.“

Die Lebensmittelpreise nähern     sich langsam dem wahren Wert 
TEXT: P. Athanas Meixner OSB, Soni/Tansania

Grundlage eines gesunden Staates.

Wer profitiert nun von  steigenden Preisen 
für Agrarprodukte? Die Erzeuger, die 
Bauern. In Afrika sind immer noch 70 
Prozent freie Bauern. Die Kollektivierung, 
die man mancherorts versucht hat, ist zum 
Glück gescheitert.

Der freie (Klein)Bauer ist aber so ein 
wunderbarer „economic agent“ 
(wirtschaftlich Handelnder, die Red.) - er 
arbeitet hart und spart noch härter, weil 
ja, wie Smith erklärt, alles in die eigene 
Tasche geht. Die Folge: Eine Nation, die 
vor allem aus Kleinbauern besteht, kann 
eigentlich nie arm sein.

Sie besitzt nach dieser Vorstellung die 
grundlegenden Voraussetzungen für 
wirtschaftlichen Erfolg: harte Arbeit und  
eine hohe Spar- und Investitionsquote.
Warum sind dann die afrikanischen 
Länder mit all ihren Kleinbauern, die ja, 
wie dieser Artikel behauptet, hart arbeiten 
und sparen, verarmt oder arm geblieben?

Die Regierungen führen seit 40 Jahren 
einen (Wirtschafts)Krieg gegen ihre 
eigenen Bauern. Bauern durften weder frei 
verkaufen noch frei einkaufen. Die von 
ihnen verdienten Devisen wurden vom 
Staat eingezogen, um Fabriken zu bauen, 
die niemand managen konnte.

Ein Ergebnis dieser Entwicklung ist, dass 
Länder mit Land im Überfluss wenig 
zu essen haben. Für die Regierungen 
kein Problem: Wozu gibt es schließlich 
Nahrungsmittelhilfe? Das funktioniert 
nach dem Schema: „Ihr wollt zu dem 
von der Regierung niedrigst festgesetzten 
Preis nicht produzieren? Kein Problem. 
Ein Brief in die USA oder an die Länder 
Europas genügt, und billige und hoch 
subventionierte Landwirtschaftsprodukte 

ERFREUT:  P. Tassilo Lengger, Leiter der Ökonomie der Erzabtei St. Ottilien, 
freut sich, dass die Lebensmittelpreise langsam den tatsächlichen Wert der 
Agrarprodukte und der in ihre Herstellung investierten Arbeit wiederspiegeln.
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eines Geldbetrages konnten in 
anderen Landesteilen Lebensmittel 
gekauft werden, und die Menschen 
überlebten.

Dramatischer sind Brände. Gleich 
dreimal hatten wir im Jahr 2007 
mit Brandkatastrophen zu tun. 
Im Mathare-Tal, 
einem der größten 
Slums Nairobis, 
brannten die 
Häuser von 30 
Familien ab. Der 
ganze Hausrat 
verbrannte mit. Die 
Menschen standen ohne Dach über 

Die Katastrophe ist ein nicht 
vorhersehbares Unglück. Es 

tritt ein, ohne dass jemand darauf 
vorbereitet war, und verursacht große 
Hilflosigkeit. In den vergangenen 
zwei Jahren hatten wir in unserer 
Kongregation und ihrem Arbeitsgebiet 
mehrere solcher Ereignisse.

Im Norden Kenias kam es zur 
Hungersnot, weil der Regen ausblieb. 
Eigentlich ist das kein plötzliches 
Ereignis, aber normalerweise können 
die Menschen mit Regen rechnen. Also 
waren keine Vorräte an Lebensmitteln 
vorhanden, um die Trockenperiode 
zu überstehen. Mit der Überweisung 

dem Kopf und ohne jede Habe auf 
der Straße. Die Benediktinerpfarrei 
war die einzige Hoffnung. Mit 
einer Soforthilfe konnte diesen 
Menschen geholfen werden.

Ganz dramatisch verlief der 
Brand eines Pflegeheims in 

Maria Radschiz 
in Südafrika. 
Einige Patienten 
und eine der 
S c h w e s t e r n 
ver loren ihr 
Leben im Feuer. 
Verlorene Leben 

können wir nicht ersetzen, aber 

Ein Katastrophenfond mildert  die erste Not der Menschen

EIN UNGLÜCK 
KANN MAN NICHT 

PLANEN ...
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eine Soforthilfe ermöglichte die 
Weiterführung des Dienstes an 
pflegebedürftigen Patienten.

Die größte Katastrophe innerhalb 
unserer Kongregation ereignete sich 
in der Karwoche 2007: Das gesamte 
Klostergebäude unserer Abtei 
Waegwan in Südkorea brannte ab. 
Fast der ganze Konvent verlor über 
Nacht alles, was man zum Leben 
braucht. 
Auch dieses Mal konnten wir mit 
einer Soforthilfe das Leben im 
Alltag wieder möglich machen. 
Die Mitbrüder konnten so Möbel, 
Wäsche, Seife und Bettzeug kaufen. 
Man muss sich das einmal vorstellen, 
alles zu verlieren, was man für den 
täglichen Bedarf braucht!

Bei all diesen Katastrophen gaben 
wir Soforthilfe, und nur solche Hilfe 
ist in Extremsituationen sinnvoll. 
Wir können keinen „rechtzeitigen“ 
Spendenaufruf machen und warten, 

von der Umwelt abgeschnitten. 

Diese Erfahrung lehrte uns, dass wir 
uns auf das Unerwartete vorbereiten 
müssen. Wir legten daher einen 
„Katastrophenfond“ an. Wer immer 
Menschen in akuter Not helfen 
möchte, kann dafür eine Spende 
geben. 

Die vielen Unglücksfälle des 
vergangenen Jahres haben den Fond 
ziemlich geleert. Wir bauchen daher 
wieder Spenden, damit wir bereit 
sind, wenn ein Unglück eintritt. Wir 
sind für jede Hilfe dankbar.

bis genug Geld da ist, sondern 
müssen Geldmittel für alle Fälle 
bereithalten. Woher kommt aber 
solches Geld? 

Vor zwei Jahren dachten wir über 
solche  Notfallsituationen nach. Zwar 
war das Jahr 2007 besonders reich 
an Katastrophen, aber auch schon 
früher ereignete sich Schlimmes. 
1989 wurde die Abtei Ndanda von 
einem Unwetter heimgesucht. Eine 
Schlamm- und Gerölllawine wälzte 
sich durch das Klostergelände und 
ging nur wenige Meter am Kloster 
vorbei. Tagelang war das Kloster 

STAUBTROCKEN: Wenn der jährliche 
Regen ausbleibt, kann nichts angebaut 
werden. Den Menschen drohen Hunger 
und Durst. In Kenia konnte die Not 
durch den Ankauf von Lebensmitteln 
abgewendet werden.

Bitte Spenden Sie für den 
KatastroPhenfond

Wenn das Wetter verrückt spielt, die Erde bebt oder Brände ganze 
Gemeinden oder Klöster zerstören, geraten Menschen unverschuldet
in existenzielle Not. 
Die Kongregation der Benediktiner von St. Ottilien will auf solche
Ereignisse vorbereitet sein und bittet um Ihre Spende auf das 
Konto der Missionsprokura:  

Spendenkonto Missionsprokura:
Sparkasse Landsberg 

KNr 14 654 • BLZ 700 520 60

Stichwort: Katastrophenfond.

BRANDRESTE: Das Abteigebäude in 
Waegwan war nach dem Brand 2007 
nicht mehr bewohnbar. Eine Finanz-
spritze der Kongregation erleichterte 
den Kauf alltäglicher Gebrauchsgegen-
stände. Das Geld dafür kam aus dem 
Katastrophenfond.

Ein Katastrophenfond mildert  die erste Not der Menschen

TEXT: Br. Ansgar Stüfe OSB, Missionsprokurator der Kongregation 

... ABER MAN KANN 
SICH DARAUF 
VORBEREITEN
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Die feingewebliche Untersuchung einer 
Gewebsprobe z. B. eines Tumors ist 

ein wesentlicher Bestandteil ärztlicher 
Diagnostik. Nur  so kann bestimmt werden, ob 
ein Tumor gutartig oder bösartig ist. Danach 
richten sich alle Behandlungsmaßnahmen. 
Diese Untersuchung ist aber nur möglich, 
wenn ein Speziallabor vorhanden ist und 
Ärzte mit Kenntnissen in der Pathologie die 
Begutachtung durchführen. 

In den meisten Ländern der sogenannten 
Dritten Welt sind diese Voraussetzungen 
nicht gegeben. Gewebsproben müssen 
deshalb mit erheblichem Kostenaufwand 
ins Ausland geschickt werden. Die 
Untersuchungsergebnisse kommen meist 
erst nach Wochen, wenn eine Therapie 
schon begonnen wurde.

Die Telemedizin mit der Möglichkeit der 
Übertragung von Mikroskopiebildern, 
Röntgenaufnahmen und Ultraschallbildern  
über das Internet bietet eine Lösung für 
Krankenhäuser der sogenannten Dritten 
Welt, schnelle Diagnosen von Experten aus 
Industrieländern zu erhalten. 

Das Institut für Pathologie in Aurich hat 
mit Unterstützung deutscher Pathologen 
2002 ein Labor für Pathologie an einem 
großen Krankenhaus in Phnom Penh in 
Kambodscha aufgebaut. Einheimische 
Ärzte haben so die Möglichkeit erhalten, 
feingewebliche Untersuchungen vor Ort 
selbst durchzuführen und dann die Meinung 
europäischer Fachleute einzuholen, was 
bisher nur mit erheblicher zeitlicher 
Verzögerung möglich war. Die Koordination 

Weltweit vernetzen sich Spezialisten zum Wohl der Patienten

Medizinisch in Afrika tätig zu sein, heißt oft auch Pionierarbeit zu leisten. Häufig fehlt in afrika-

nischen Krankenhäusern die Ausstattung, um angemessen auf Erkrankungen reagieren oder eine 

verlässliche Diagnose stellen zu können. Technischer Fortschritt ermöglicht nun eine schnelle gren-

zenüberschreitende Zusammenarbeit und rettet Leben.

Die Diagnose aus dem Internet 

europäischer Experten erfolgt über ein 
Telepathologieprojekt der Universität Basel. 
Das Krankenhaus betreut Patienten, die aus 
den Provinzen kommen und nur kurze Zeit 
bleiben. Für diese Patienten ist es wichtig, 
eine schnelle Diagnose zu erhalten.

Die Situation in Peramiho 
gleicht der in Kambodscha

Das St. Joseph´s Mission Hospital versorgt 
jährlich rund 100 000 ambulante Patienten 
und war bisher auf die Diagnostik des 
Pathologischen Instituts der Universität 
Würzburg angewiesen, was eine erhebliche 
Zeitverzögerung bedeutete. So wurden 
2007 auf Bitten des ärztlichen Direktors 
Dr. Bruder Ansgar ein Labor und ein 
Telepathologiesystem vor Ort eingerichtet. 
Auch hier wurde aus Spenden deutscher 
Pathologen das Labor zusammengestellt. 
Zusammen mit der MTA Andrea Lindner 
aus Wuppertal, Dr. Hans-Ullrich Völker aus 

Würzburg, Dr. Gerhard Stauch aus Aurich, 
Dr. Gaudens Komba, dem Frauenarzt 
in Peramiho, und Ponsiano Tonja, dem 
Laborleiter, wurde das Projekt aufgebaut.
Wir führten 2007 zwei Trainingskurse in 
Pathologie durch. Der Arbeitsaufwand 
des Laborpersonals und der Ärzte müssen 
bezahlt werden. Sachmittel werden durch 
Spenden aufgebracht, die Arbeit der 
europäischen Experten ist kostenlos.
 
Bisher wurden etwa 300 Untersuchungen 
per Telepathologie ermöglicht. Die 
diagnostischen Ergebnisse sind sehr gut, die 
Patienten erhalten die Diagnosen zeitnah. 
So kann auch in Peramiho eine Behandlung 
der Patienten sofort und kostengünstig 
begonnen werden. 

Gebärmutterhalskrebs ist eine der häufigsten 
bösartigen Erkrankungen der Frauen in 
Tansania und führt im Gegensatz zu Europa 
immer zum Tod der zumeist jüngeren 
Patientinnen. Deshalb ist eine Ausweitung 
der Telemedizin auf Vorsorgecytologie  
geplant. 

Außerdem soll die Ultraschalldiagnostik 
in das Projekt eingebunden werden, um 
eine noch bessere Vorsorgeuntersuchung 
Schwangerer durchzuführen und damit die 
Säuglingssterblichkeit zu verringern.
Das St. Joseph´s Mission Hospital in 
Peramiho ist das erste Krankenhaus, das 
die Telepathologie und Telemedizin in 
Tansania eingeführt hat. Es wird deshalb 
eine führende Rolle im geplanten Aufbau 
eines nationalen Telemedizinnetzwerks 
übernehmen. 

ERSTER SCHRITT: Das St. Josephs Hospital hat 
ein eigenes Labor. Mikroskopiebilder, Rönt-
genaufnahmen und Ultraschallbilder werden 
per Computer nach Europa übertragen. Eine 
Diagnose erfolgt schnell.

TEXT: Dr. Gerhard Stauch, Aurich



missionsblätter 2/2008

�MISSION

Die Benediktinerabtei S. Anselmo auf dem 
Aventin in Rom ist die zentrale Studienstätte 
des Benediktinerordens. 400 Studenten 
und Studentinnen aus aller Welt - nicht 
nur Benediktiner  - erfahren hier ihre 
Ausbildung in Philosophie, Theologie und 
Liturgie. 

S. Anselmo hat sich in den vergangenen 
100 Jahren als wirkungsvolles, einigendes 
Band für den Orden bewährt und der Kirche 
wertvolle Dienste geleistet. Im Zeitalter der 
„Globalisierung“, auch der benediktinischen, 
ist es die Nahtstelle der alten Klöster zu 
den jungen und hat auch in Zukunft eine 
weltweite Bedeutung, für den Orden wie 
für die Kirche.

Das Abteigebäude mit der Hochschule ist 
mehr als 100 Jahre alt und bedarf einer 
umfassenden Renovierung. Die Dachbalken 
sind morsch, an verschiedenen Stellen 
regnet es herein. Am Abend des 20. Mai 
2006 stürzte das Vordach über dem Zugang 
zur Klausur ein. 

Nach diesem Vorfall war es notwendig, 
die Renovierungen in diesem Bereich 
vorzuziehen. Das Dach des Atriums wurde 
renoviert, das Mauerwerk und die Pflaster 
des Bodens erneuert. Auch das Kirchendach 
wurde renoviert. Jetzt ist es wieder möglich, 
während der schweren römischen Regen in 
der Kirche zu beten, ohne durchnässt zu 
werden. 

Die nächste Phase der Renovierungen 
befasst sich nun mit dem Dach der 
sogenannten ‚Libertà‘, d. h. des Flügels 

gegen die Via Marmorata. Beide Seiten 
sind schon eingerüstet und die Renovierung 
des Daches beginnt, sobald das Wetter es 
erlaubt. Im Sommer werden wir auch die 
zwei Aufzüge renovieren und einen neuen 
Aufzug im Treppenhaus der Wäscherei 
bauen. Der Schacht des neuen Aufzugs steht 
bereits, und die Installation der Technik hat 
am 1. Mai begonnen. Wir hoffen, bis 
zum Äbtekongress im September die drei 
Aufzüge in Betrieb zu haben. 

Inzwischen werden im Garten wichtige 
Arbeiten unternommen. Wir konnten 
erheblich Kosten sparen, indem wir die 
Erde aus den Grabungen im Kreuzgang 
auf die Wiese unterhalb 
des Schwimmbeckens 
transportierten. So ist eine 
große geebnete Grünfläche 
entstanden, die nun für 
verschiedene Veranstaltungen 
oder als Parkraum genutzt 
werden kann – was die 
Baugenehmigung für eine 
geplante Aula Magna 
erleichtern wird.

Die archäologischen 
Ausgrabungen im Kreuzgang 
bleiben ein Problem. Seit 
der Entdeckung der Reste 
einer römischen Villa ruht 
die Arbeit an dieser Stelle. 
Wir erwarten noch die 
Entscheidung der staatlichen 
Behörden. Immerhin dürfen 
wir die Ausgrabung auf Höhe 
des Kreuzgangs überdachen 

und hoffen, bis zum Äbtekongress diese 
Arbeit abgeschlossen zu haben. Dadurch 
kann der hässliche Zaun, der seit zehn 
Jahren die Stelle umringt, entfernt werden. 
Weitere Projekte sind die Erneuerung der 
elektrischen Anlagen in den Zimmern 
der Studenten und die Installation von 
Internetanschlüssen.

Es wird deutlich: Die Renovierung von  
S. Anselmo macht Fortschritte. Es wird aber 
auch noch einige Zeit Baustelle bleiben. 

MARODE: Das Dach vor der Klausur hielt 
nicht mehr stand und brach ein. Inzwi-
schen ist es renoviert. 

S. Anselmo: Baustelle auf dem Berg
Die Renovierung schreitet voran

Die Beschäftigung mit Theologie, Philosophie und Liturgie sind wichtige Bestandteile monastischer 

Ausbildung. Die Hochschule der Benediktiner in S. Anselmo in Rom bietet jungen Ordensleuten die 

Möglichkeit, sich diese Grundlagen anzueignen. Doch während im Gebäude fleißig geforscht und 

gelernt wird, drohte das alte Gemäuer zu verfallen. Seit geraumer Zeit wird nun renoviert. 

TEXT: Henry O´ Shea OSB, S. Anselmo 
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Seit vielen, vielen Jahrzehnten wird 
in St. Ottilien mit Heizöl geheizt. 
Die Verantwortung für die Umwelt, 
aber auch gestiegene Energiepreise 
haben uns dazu bewegt, die 
Energieversorgung in St. Ottilien neu 
zu überdenken. 

Mit hoher Professionalität hat das 
Ingenieurbüro Ebert-Ingenieure 
ein unseren Wünschen und den 
Erfordernissen des Ortes angepasstes, 
beispielhaftes „Leuchtturmprojekt“ 
konzipiert. Zugrunde lagen Analysen 
der Forschungsgemeinschaft für 
Energiewirtschaft e.V. Den Auftrag 
für den Umbau erhielt im Oktober 
2007 die Firma Imtech. 

Seit Oktober 2007 und voraussichtlich 
bis September 2008 wird nun die 
Wärmeversorgung in St. Ottilien neu 
gestaltet. Die drei Heizungszentralen 
in der Schule, im Kloster und im 
Exerzitienhaus werden durch 

Wärmeleitungen vernetzt. Bisher 
wurde in jeder der drei Unterzentralen 
mit je zwei Heizkesseln geheizt, die 
mit Heizöl betrieben wurden. 

Schon in der ersten Phase der Analyse 
konnte man erkennen, dass sogar 
im Winter ein einziger der beiden 
Kessel ausreichend gewesen wäre. Die 
insgesamt installierte Leistung der 
Heizölkessel beträgt 4000 Kilowatt 
pro Stunde (kWh). Die tatsächlich 
erforderliche Wärmeleistung beträgt 
jedoch selbst bei -16 Grad Celsius ca. 
2000 kWh. Bei 0 Grad Celsius beträgt 
der Wärmebedarf ca. 1000 kWh. Allen 
an der Planung Beteiligten wurde 
durch diese Zahlen deutlich: Es wird 
Zeit zu handeln.

Zwischen Landwirtschaft und 
Hühnerhof, nördlich von St. Ottilien, 
entsteht eine neue Energiezentrale. 
Dort wird ein großer Teil der benötigten 
Wärmeenergie mit Holzhackschnitzeln 

erzeugt werden. Fast alle Gebäude in 
St. Ottilien werden dann von dieser 
Zentrale aus mit Wärme versorgt 
werden können. 

In Zukunft werden etwa 85 
Prozent der Wärmeenergie, die 
über das Jahr benötigt werden, mit 
Hackschnitzeln erzeugt. Lediglich um 
Spitzenlasten abzufangen, werden 
dann noch Heizölbrenner eingesetzt. 
In ca. zehn Jahren wird sich die 
Anlage amortisiert haben, wenn 
die Preiserhöhung bei Heizöl und 
bei gekauften Holzhackschnitzeln 
weiterhin 8 Prozent pro Jahr beträgt.

St. Ottilien besitzt genügend 
Waldfläche, um – zumindest zu 
Beginn der Nutzung - 40 Prozent 
des benötigten Brennstoffs  aus 
nachwachsendem Holz aus dem 
eigenen Wald beziehen zu können. 
Denn parallel zum Bau der neuen 
Heizzentrale werden durch unsere 

Die Erzabtei Sankt Ottilien investiert in regenerative Energie

Als die Heizölkessel installiert wurden, war Heizöl noch ein günstiger Energielieferant. Inzwischen 

weiß man, wie sehr Kohlendioxid aus fossilen Brennstoffen die Umwelt belastet und dass die daraus 

gewonnene Wärme teuer erkauft wurde. In St. Ottilien hat man sich deshalb Gedanken gemacht und 

steuert um.

 Umweltschutz mit  einer Holzheizung

TEXT: Br. Josef Götz OSB
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Schreiner und Maurer zahlreiche 
Isolationsmaßnahmen an Fenstern 
und Mauern vorgenommen. Der 
Energiebedarf des Klosters sinkt, und 
so wächst der Anteil der Energie, die 
wir aus dem eigenen nachwachsenden 
Wald erwirtschaften können. 

Die Energie, die mit einem 
Liter Heizöl erzeugt werden 
kann, beträgt ca. 10 kWh.  
Um diese Energiemenge mit Heizöl 
zu erzeugen, muss man ca. 0,77 Euro 
zahlen (inkl. MwSt., März 2008).

Um diese Energiemenge mit gekauften 
Holzhackschnitzeln zu erzeugen, muss 
man ca. 0,24 Euro zahlen. Nimmt 
man das Holz aus dem eigenen Wald, 
sind nur noch ca. 0,12 Euro zu 
investieren. 

Bisher wurden in St. Ottilien 
jährlich rund 7,6 Millionen kWh an 
Wärmeenergie verbraucht. 
Durch die Umstellung der 
Wärmeversorgung reduziert 
die Erzabtei den Ausstoß an 
Kohlenstoffdioxid innerhalb 
eines Jahres auf 15 Prozent des 
ursprünglichen Wertes. Zur Zeit 
stößt das Kloster jährlich knapp 
2500 Tonnen Kohlendioxid aus, 
ab September 2008 werden es nur 
noch rund 375 Tonnen jährlich sein. 
Gleichzeitig muss beachtet werden, 

dass nicht-fossile Brennstoffe wie 
Holz eine neutrale Kohlenstoffdioxid-
Bilanz haben, da sich bei ihrer 
Verbrennung die globale Bilanz 
für Kohlenstoffdioxid nicht ändert.  

Die umfangreichen Bauarbeiten auf 
dem Klostergelände haben noch 
einen weiteren positiven Effekt: In 
die offenen Gräben werden mehr 
als ein Dutzend Leer-Rohre gelegt. 
Durch diese Rohre wird es möglich, 
die Elektroversorgung, Telefon- und 
EDV-Kabel zu sanieren.

Erst durch die Vernetzung der 
Wärmeversorgung in St. Ottilien wird 
es in einem zweiten Schritt möglich 

sein, weitere alternative Energien 
überhaupt einzusetzen. Diese könnten 
in den nächsten Jahren umgesetzt 
werden, nachdem erste Erfahrungen 
mit der Anlage gemacht wurden und 
nachdem genaue Messwerte eines 
Betriebsjahres vorliegen. Im Gespräch 
sind zum Beispiel eine Biogasanlage, 
die Nutzung von Solarenergie, der 
neu entdeckte Holzvergaser oder 
eine sinnvolle Kombination dieser 
alternativen Energiequellen.

FLEISSIG: Erstaunlich schnell wächst 
das Gebäude der neuen Heizungs-
zentrale. Zum Einsatz kommen 
dabei auch Schwerlastkräne, mit 
denen die Stahlträger an Ort und 
Stelle gehoben und in die Kon-
struktion eingeschraubt werden.

 Umweltschutz mit  einer Holzheizung

SCHWEBT EIN: Ein riesiger Kessel mit 
55 Kubikmetern Fassungsvermögen  
wird in die Heizzentrale gehievt.  

Er dient als Wärmespeicher.
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					     Porträts und Projekte

Neues aus aller Welt

machen kann, wurden die Pläne digi-
talisiert und mit einem Computermo-
dell bildlich dargestellt. Das Ergebnis 
können Sie oben betrachten. 

Am 16. April setzte Abt Simon Ri 
in einer feierlichen Zeremonie im 
Anschluss an einen Wortgottesdienst 
den ersten Spatenstich für den Wie-
deraufbau. Seit dem 15. Mai wird auf 
der Baustelle auch mit schwerem Gerät 
gearbeitet. 

Beckmann bei Notker

Ging es in der ersten Zeit noch darum, 
den Mitbrüdern in Waegwan ein Dach 
über dem Kopf zu besorgen, sie mit 
Kleidung und dem alltäglich Notwen-
digen zu versorgen, so wurden schon 
bald Pläne für den Wiederaufbau 
geschmiedet. 

Ein Entwurf des Architekten Kim Mu-
Gun aus Daegu wurde zur Grundlage 
der weiteren Planung. Damit sich jeder 
eine Vorstellung der künftigen Abtei  

KOREA

Groß war das Entsetzen weltweit, als 
die Nachricht im Frühjahr 2007 durch-
drang: In der Nacht zum Karfreitag 
war im Kloster Waegwan ein Brand 
ausgebrochen und hatte die Abtei 
ruiniert. 

Aus den Klöstern der Kongregation, 
aus der koreanischen Bevölkerung, 
aber auch von großherzigen Spendern 
aus aller Herren Länder wurde Hilfe 
angeboten und großzügig gespendet. 

Mit viel Hilfe: Erster Spatenstich in Waegwan

COMPUTERGENERIERT: Ein 
erstes Bild der künftigen Abtei 
Waegwan.
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Katholikentag

Bruder Otto lächelt verschmitzt. „Wir 
gehören nicht in die Mitte, wir sind 
besser am Rand aufgehoben.“ Der 
Orden der Benediktiner hat beim 
Katholikentag in Osnabrück an der 
Peripherie der Kernstadt sein Domizil 
bezogen. Hier im Garten des Klo-
sters der Benediktinerinnen haben 
fünf Brüder aus St. Ottilien, drei aus 
Königsmünster und sieben aus Mün-
sterschwarzach ein Zelt aufgebaut 
und bieten den Besuchern einfach 
nur Ruhe. 
Im monastischen Rhythmus werden 
Laudes, Mittagshore und Vesper gebe-
tet, wird zu Impulsen eingeladen. Wer 
seinen Händen Bewegung verschaf-
fen will, der fädelt Rosenkränze auf, 
verziert Kerzen oder konzentriert sich 
auf meditative Schreibübungen. 

Es ist eine himmlische Stille in diesem 
Garten, der Straßenlärm ist hörbar, 
aber er stört nicht. Manchmal läuft 
ein Film über und mit Anselm Grün.

Ansonsten ist das große Angebot 
dieses Ortes Innehalten, Durchatmen 
– was in der wunderbaren Natur 
besonders gut geht. Die gastgebenden 
Benedikinerinnen beteiligen sich dabei 
nicht nur beim Kerzen-Verzieren. Sie 
laden die Brüder auch an allen Tagen 
zum Mittagessen ein.
 
Die Gruppe aus Novizen und ihrem 
Betreuer will natürlich auch  etwas 
vom Katholikentag und von der gast-
gebenden Stadt sehen. Der Dom-
schatz etwa oder eine Ausstellung 
von Messgewändern stehen auf dem 

Philippinische Nonnen auf dem Jakobsberg
Anfang Juni sind im Kloster Jakobsberg drei Nonnen aus Quezon-City, einem 
Stadtteil von Manila, eingetroffen. Sie werden - mit Erlaubnis des Bischofs von 
Mainz, Karl Kardinal Lehmann - ein eigenes Kloster gründen und, wie die dort 
ansässigen Missionsbenediktiner, in der Pastoral tätig sein. Die »Benedictine 
Sisters of the Eucharistic King« werden gemeinsam mit den Mönchen Gäste 
betreuen, Gruppen im Bildungshaus empfangen und in der demnächst reno-
vierten Klosterkirche »Zu den heiligen 14 Nothelfern« das Chorgebet beten. 
Einen wichtigen Impuls erhofft sich P. Aurelian Feser, Prior in Jakobsberg: »Die 
Nonnen können als Frauen natürlich besonders auf die weiblichen Seiten der 
Pastoral eingehen. Da sind wir als Männer doch ein wenig gehandicapt.«
Derzeit wird noch kräftig am »Haus St. Christoph« gearbeitet, damit die Schwe-
stern bald angemessen leben können. P. Aurelian ist optimistisch, was den 
Abschluss der Sanierung angeht: »Jetzt sind Sr. Kristia, Sr. Andrea (Oberin in 
Jakobsberg) und Sr. Felicity (v. l. n. r.) noch in unserem Gästehaus unterge-
bracht. Die Bauarbeiten am »Haus St. Christoph« sind aber soweit fortgeschrit-
ten, dass sie dort hoffentlich bis Ende August einziehen können.« 

Benediktiner boten einen Ort der Stille 

Programm. Der Versuch von Bruder 
Markus, mit zwei Begleitern in einen 
Gottesdienst zu gelangen, schlägt  
dagegen gründlich fehl. Selbst der 
schwarze Habit kann die Helfer an 
den Eingangstüren nicht erweichen. 
Der Dom ist einfach zu voll. Ein 
Schicksal, das in den Tagen des 
katholischen Laientreffens in Osnab-
rück viele Tausende trifft.  
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Es gibt viele Mitbrüder - gerade aus der Kriegsgeneration -, die faszinierende Lebensläufe vorwei-

sen können. Es lohnt sich allemal, ihre Geschichten anzuhören und sie zu überliefern. Stellvertre-

tend für viele, die ähnliche Wege gingen, berichtet Br. Bernhard Pachner aus einem nun 50 Jahre 

dauernden Leben als Missionar.  Und er gewährt Einblicke in den Alltag der Abtei Inkamana, die 

ahnen lassen, welche Herausforderungen auf die Konvente in Afrika zukommen. 

  Bruder Bernhard Pacher, bitte stellen 
Sie sich unseren Lesern vor:

   Br. Bernhard Pachner:  Ich bin Br. 
Bernhard Pachner. Ich wurde am 23. 
August 1935 im Sudetenland geboren. Mein 
Geburtsort existiert nicht mehr, weil dort  
ein Staudamm errichtet wurde. Nach dem 
Krieg wurden wir enteignet – wir hatten 
einen Bauernhof – und 1946 mit einem 
Transport nach Augsburg verfrachtet. Über 
das Verteilungslager Amstetten gelangten 
wir nach Horgau/Kreuth.

In Horgau/Kreuth ging ich dann auch 
in die Schule. Da ging ein Merkblatt 
von St. Ottilien durch die Klasse: „Werde 
Missionar, Pater, Bruder“ – da waren auch 
die verschiedenen Werkstätten angegeben, 
in denen man was lernen konnte. Das 
hat mich fasziniert, und ich bin zu meiner 
Mutter gegangen und habe ihr gesagt: „Da 
will ich hin.“

 Mit zwölf Jahren?

   Br. Bernhard: Mit dreizehn, denn wir 
hatten ein Jahr die Schule nicht besucht. 
Erst 1947 durften wir in die Schule gehen. 

  Und das war schon die Entscheidung für 
den Eintritt ins Kloster?

   Br. Bernhard: Das war die Entscheidung. 
Ich habe diesen Zettel gelesen und es hat 
mich fasziniert. Das ist auch der Grund, 
warum ich ins Kloster gekommen bin. 
Meine Mutter hat gemeint, ich müsse 

 »Ich sagte meiner Mutter mit 13      Jahren, dass ich ins Kloster will«

zum Pfarrer gehen. Der war hellauf 
begeistert, dass eine Berufung aus der 
Pfarrei erwächst. Der hat mich dann gleich 
nach St. Ottilien mitgenommen und hat 
mich vorgestellt. Als wir wieder daheim 
ankamen, hat mich meine Mutter gefragt: 
„Wie wars im Kloster?“ Und da hab ich 
gesagt: „Wenn alle so nett sind wie dieser 
Bruder Benedikt,“ – den Namen hab ich 
damals nicht mehr gewusst – „dann geh ich 
unbedingt hin.“ Der hatte mich rumgeführt 
und alles gezeigt.

Der Pfarrer hat aber festgestellt, dass wir in 
Horgau/Kreuth nur eine Lehrerin für acht 
Klassen hatten: „Das geht nicht. Du musst 
nach Horgau in die Schule mit vollem 
Programm. Im Kloster wollen sie keine 
Dummen haben.“ 
Und so habe ich die Schule in Horgau 
beendet. Ich bin  immer wieder nach 
einem halben Jahr aufgerückt, acht Klassen 
durchgemacht und bin dann nach St. 
Ottilien gegangen. 

 Das war dann nach der achten Klasse?

   Br. Bernhard: Das war nach der achten 
Klasse, und ich bin in St. Ottilien dann in 
die Berufsschule gegangen. Ursprünglich 

wollte ich Mechaniker werden. Aber es 
gab keinen Ausbildungsplatz. Und als der 
Direktor erfahren hat, dass mein Vater 
Bauer war, hat er mir vorgeschlagen, 
Gärtner zu werden. Und so bin ich Gärtner 
geworden.
Danach bin ich ins Kloster rübergekommen. 
Ein Jahr Postulat, ein Jahr Noviziat, zwei 
Jahre zeitliche Profess. Am 16. September 
1957 habe ich die ewigen Gelübde abgelegt 
und danach durfte ich nach fünf Jahren das 
erste Mal  heimgehen. Inzwischen waren 
meine Eltern mit meiner Schwester nach 
Langenau gezogen, das ist bei Ulm. 

 Ihre Eltern sind mit der Schwester 
mitgegangen?

   Br. Bernhard:  Das war der Umzug nach 
Württemberg, Dort mußten wir dann auch 
Schwäbisch „schwätze“  – in Horgau haben 
wir auch schon Schwäbisch „gschwätzt“, 
aber nicht so. 

In Horgau wurden wir bei Bauern 
untergebracht. Nächsten Tag in der Frühe 
kam der Bauer heraus und hat meinen 
Bruder und mich angesprochen auf 
Schwäbisch und hat uns gefragt: „Buabe, 
hen Ihr dahoi au Geil ghett?“ Wir haben 
kein Wort verstanden und beim dritten Mal 
hat er dann „Pferd“ gesagt. Es war für uns 
damals unglaublich schwer, Schwäbisch zu 
verstehen. Aber wir haben es bald gelernt. 

Nun gut, das war mein erster Heimaturlaub 
vom Kloster. Ein Mitbruder hat mir aus dem 
Kloster eine Karte geschrieben, dass am 

»In der Schule ging ein 
Merkblatt herum: 

»Werde Missionar, Pater, 
Bruder. 

Das hat mich fasziniert .«

Seit 50 Jahren in Afrika - Br. Bernhard Pachner erzählt sein Leben
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dauerhafter Aufenthalt. Der andere Bruder 
war abgelehnt worden. 

Am 20. August ging dann das Schiff 
von Venedig. Ich hatte im Kloster einen 
schnellen Englischkurs gemacht und 
dachte, ich könnte Englisch. Als ich in 
Südafrika ankam, hab ich gemerkt, ich 
versteh überhaupt nichts. 
Am 8. September 1958 kam ich in Durban 
an. Es sind also heuer genau 50 Jahre, die 
ich in Südafrika bin. 

 Das muss man doch feiern, oder?

   Br. Bernhard:  Ja, das könnte man. Als 
ich aufs Schiff ging, war ich erst 22 Jahre 
alt. Auf dem Schiff habe ich meinen 23. 
Geburtstag gefeiert, aber: Zum Feiern war 
uns eigentlich nicht zumute. Das ging ganz 
ruhig über die Bühne. 
Die Schiffspassage dauerte insgesamt 18 
Tage. Und dann wurde ich in Eshowe 
stationiert, denn die haben einen Gärtner 
am Bischofssitz gebraucht. Das war nur ein 
kleiner Garten, und deshalb wurde ich auch 
für Diözesantransporte und in der kleinen 
Landwirtschaft eingesetzt. 

Dort traf ich auf Br. Willigis. Das war einer 
der ersten Missionare, die 1922 in Zulu-
Land angefangen hatten. Die waren erst in 
Tansania und wurden im Ersten Weltkrieg 
von den Engländern ausgewiesen und 
kamen so nach Südafrika. Dieser Bruder 
hat mich eingeführt. Der hat mir erzählt, 
wie es zuging in den Anfangszeiten: Die 
haben zum Beispiel für Transporte für 

 »Ich sagte meiner Mutter mit 13      Jahren, dass ich ins Kloster will«

Schwarzen Brett die Neumissionare 
ausgeschrieben waren. Und da war ich 
dabei „Br. Bernhard Pachner, Südafrika, 
Zulu-Land“. Ich hatte erwartet, dass wir in 
die Mission kommen, denn man hatte mich 
ja gefragt, ob ich dazu bereit sei, und  ich  
habe geantwortet: „Natürlich!“
Meine Mutter war aber betrübt und 
ich hab ihr gesagt: „Du brauchst keine 

Angst zu haben, das ist Südafrika.“ Es 
war zur damaligen Zeit sehr schwer, 
ein Aufenthaltserlaubnis zu bekommen. 
Für uns zwei vorgesehenen  Kandidaten 
wurden die Visa für die Einreise beantragt, 
und ich durfte dann nochmal zur Familie, 
Als ich nach Sankt Ottilien zurückkam, 
erfuhr ich, dass mein Visum bewilligt war, 
und zwar als „permanent residence“ – 

ZUR PERSON:

Br. Bernhard Pachner wurde am 23. 
August 1935 im Sudetenland geboren.  
Seine Familie wird aus der Heimat 
vertrieben und kommt nach Bayern. 
Hier entdeckt der 13-Jährige, dass 
er Missionar werden will: Der Beginn 
eines ereignissreichen und fruchtbaren 
Lebensweges für die Mission in Afrika.
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100 Kilometer eine Woche gebraucht, weil 
sie mit Ochsenwagen gefahren sind. Das 
glaubt heute keiner mehr. Immerhin habe 
ich dann in der Landwirtschaft gearbeitet 
und im Transport. Und da bin ich auch 
ins Land reingefahren mit dem Lastwagen.  
1958 gab es nur wenige Straßen.  Aber so 
habe ich das Land schnell kennengelernt. 

Ich habe mich dann dem dortigen 
Fußballverein angeschlossen und acht 
Jahre in der Zulu-Land-Liga gespielt. Für 
mich war das eine großartige Erfahrung, 
denn ich kam so mit den jungen Menschen 
zusammen. Ich wurde sogar Fußballer des 
Jahres in der Zulu-Land-Liga. 

Nach 16 Jahren in Eshowe wurde ich 1973  
versetzt. Der Bischof hat gesagt: „Du kannst 
nicht immer da bleiben, du sollst auch was 
anderes werden.“

So kam ich nach Twasana zum Konvent der 
Twasana-Schwestern. Die wurden von den 
Tutzinger Schwestern gegründet. Das war 
ein ganz anderer Arbeitsbereich: Eine Farm 
mit 140 Stück Vieh und 40 ha, und ich war 
auch verantwortlich für den Generator und 
das Wasser und praktisch alles. Ich war eine 
Art Hausverwaltung. 

1978 kommt der Prior von Inkamana in 
den Stall und sagt: „Bernhard, wir brauchen 
dich in Inkamana als  Internatsleiter.“ Ich 
habe ihm gesagt, dass ich dafür überhaupt 
nicht ausgebildet sei. Darauf er: „Du bist ein 
Sportler und damit fertig.“

Ich hab angenommen und 1978  im 
Bubeninternat angefangen, und das habe 
ich dann gut 15 Jahre gemacht. Das war für 
mich ungemein lehrreich, weil ich natürlich 
auch viel lernen musste im Umgang mit 
den Buben. 

Aber eines muss ich sagen: Wenn man 
mit den Buben Sport gemacht und das 
Schulteam trainiert hat, dann bekommt  
man eine ganz andere Beziehung zur 
Jugend. 

Im Internat hatte ich immer so zwischen 
80 und 90 Buben. Das waren fünf Klassen, 
die kamen nach der Grundschule und  
haben noch rund fünf Jahre bis zum Abitur 
benötigt.
In der Zeit, in der ich dort war, habe ich eine 
kleine Blasmusik gegründet. Wir haben 
ein paar gebrauchte Instrumente geschickt 
bekommen - ich besitze heute noch mein 
Flügelhorn. Dann haben wir ein Marimba-
Team gegründet – das ist immer sehr gut 
angekommen.

1993 hat mich Abt Gernot gefragt, wo 
er einen anderen Missionar unterbringen 
könne, der von Uganda hergekommen sei, 
aber kein Zulu spreche. Und ich habe ihm 
gesagt, dass er meine Stelle übernehmen 
soll, denn ich würde gerne ausscheiden, 
weil ich ja doch auch schon älter wäre. 

Er hat angenommen und so war ich 
aus dem Internat heraus. Aber ich habe 
schon damals  Instandhaltungsarbeiten 
gemacht. Und so habe ich mich dann auf 
die Instandhaltung konzentriert und den 
Garten übernommen. Der war ein wenig 
verwildert, mehr Unkraut als Gemüse. Ich 
habe den Garten neu geplant und angelegt 
und eine Beregnungsanlage installiert. Wir 
haben etwa 2 ha und können das Kloster zu 
90 Prozent mit Gemüse beliefern. 

Das Hauptproblem 
ist jetzt, dass die alten 
Mitbrüder sterben: 
Unser Elektriker ist vor 
vier Jahren gestorben. 
Sein Nachfolger, den er 
ausgebildet hatte – ein 
Angestellter –, starb 
vor einigen Wochen 
an AIDS. Einer meiner 
Vorarbeiter, auch ein 
Angestellter, ist ebenfalls 
an AIDS gestorben. 
Somit habe ich jetzt drei 
neue Mitarbeiter und wir 
stehen mit dem Rücken 
zur Wand. Ich habe keine 

Vertretung in Inkamana. Derzeit während 
meines Heimaturlaubs muss sich einer der 
Mitbrüder um die Arbeit kümmern, so gut 
er das kann. 

 Wie viele Mitbrüder gibt es momentan in 
Inkamana?

   Br. Bernhard:  Zur Zeit gibt es 34 
Mitbrüder mit Ewigen Professen, davon 
sind 15 Europäer und 19 Einheimische. Die 
sind zwischen 23 und 36 Jahre alt. 

 Sind das mehr Handwerker oder mehr 
Geistliche?

   Br. Bernhard:   Mehr Geistliche. Wir haben 
auch Kandidaten, aber die meisten wollen 
studieren, Priester werden. Wir haben drei 
Brüder in der Ausbildung. Zwei davon sind 
schon zurück aus Peramiho in Tansania. Da 
waren sie im Kloster. Der eine ist Schreiner 
und der andere ist Schneider. Der Dritte 
ist noch nicht wieder zurück, weil er für 
Südafrika noch keine Arbeitserlaubnis hat. 
Der hat Spengler gelernt. Der könnte ein 
guter Nachfolger für mich werden. 

 Welche Berufe benötigt Inkamana?

Wir brauchen Leute, die technische 
Dinge  beherrschen für Pumpen, 
Elektrik, Metallbearbeitung – also 

ERFAHRUNG: Das Einrichten von Saugrohren will gelernt sein.
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Allroundhandwerker. Wenn einer praktisch 
veranlagt ist, kann er das lernen. Wir 
könnten auch Fachleute aus der Stadt 
holen, aber die kosten Geld. Wir dachten, 
dass unsere einheimischen Berufungen 
mehr Interesse an handwerklicher Arbeit 
haben, aber die wollen Priester werden. 

 Haben Sie in Inkamana 
Ausbildungswerkstätten?

Ausbildungswerkstätten im klassischen 
Sinne haben wir nicht. Wir haben 
Hauswerkstätten: eine Schreinerei, eine 
Elektrowerkstatt und eine Autowerkstatt, 
die momentan leer steht. 

 Warum steht die Werkstatt leer?

Wir hatten einen deutschen Mechaniker aus 
der Stadt. Der ist 79 Jahre alt und hat mehr 
oder weniger vergangenes Jahr aufgehört. 
Nun ist es so, dass ich kleinere Reparaturen 
mache, bei größeren kommt er und hilft. 

 Will im Kloster niemand Automechaniker 
lernen?

Das ist schwer. Die müssten auf eine Schule 
gehen, denn bei den modernen Autos ist 
das nicht mehr so einfach. 
In der Vergangenheit hat der Mechaniker in 
meiner Abwesenheit auch meine Aufgaben 
übernommen. Zum Beispiel auch die 
Wartung unseres Generators. Man muss 
dabei bedenken, dass in Inkamana rund 
280 Schüler leben, und im Kloster sind 
unter der Woche etwa 20 Mitbrüder und 30 
Angestellte. Wir können also mit etwa 350 
Leuten rechnen, die mit Wasser und Strom 
versorgt werden müssen. Das Wasser wird 
zu dreiviertel aus dem Stausee gepumpt, 
und wir haben drei Brunnen. Aber die geben 
viel zu wenig. Im Sommer verbrauchen wir 
70 bis 100.000 Liter am Tag.

 Nun hat ja Inkamana eine gute Schule. 
Gibt es da Berufungen für das Kloster?

Aus der Schule haben wir einen Mitbruder. 

Wenn sie fertig sind, haben sie eine 
hervorragende Ausbildung, eine berufliche 
Perspektive und eine Existenzgrundlage. 
Dann für die Mission und den „lieben Gott“ 
zu arbeiten, das ist da noch nicht tief genug 
verwurzelt.

 Wie können wir Inkamana helfen?

Unsere Wohltäter sind ja häufig auch schon 
älter. Es würde uns schon helfen, wenn bei 
den Jüngeren der Missionsgedanke wieder 
weiter verbreitet wäre. Wir waren ja gerade 
mit dem Schülerchor in St. Ottilien und das 
ist eine gute Möglichkeit, um Kontakte zu 
knüpfen und junge Menschen für unsere 
Arbeit zu begeistern.

Br. Bernhard, wir bedanken uns für das 
interessante Gespräch.

BOTSCHAFTER: Die jungen Frauen und Männer des Chores der Schule von Inkamana werben für den 
Missionsgedanken und knüpfen wichtige Kontakte während einer Tournee durch Europa.

ERFAHRUNG: Das Einrichten von Saugrohren will gelernt sein.

 Woran liegt das?

Unsere Schule hat einen sehr guten Ruf. 
Seit vierzig Jahren bestehen unsere Schüler 
die Prüfungen zu hundert Prozent. Wer 
bei uns Abitur macht, bekommt ohne 
Weiteres Ausbildungs- oder Studienplätze. 
Als ich Internatsleiter war, habe ich am 
Ende des Jahres einen Fragebogen verteilt 
mit den Fragen, ob die Schüler auch daran 
dächten, Priester oder Mönch zu werden. 
Da kamen die interessantesten Antworten. 
Viele wollen heiraten, viele wollen Geld 
verdienen. Andere haben geantwortet, dass 
sie jetzt fünf Jahre wie Mönche gelebt 
haben, jetzt reiche es ihnen erstmal.
Wir haben auch schon Berufungen auf 
Handwerksschulen geschickt und wir haben 
auch schon drei oder vier Lehrer ausbilden 
lassen. 
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Die Katholische Bibelföderation (KBF) plant, im Laufe des ersten Quartals 
2009 ihr Generalsekretariat vom bisherigen Sitz in Stuttgart nach  
St. Ottilien zu verlegen. Als weltkirchliche Einrichtung für Bibelpastoral 
zählt die KBF derzeit 330 Mitgliedsinstitutionen in 133 Ländern und ist 
dem Vatikan angegliedert. Von einer Ansiedlung des Generalsekretariates 
in St. Ottilien versprechen sich die Verantwortlichen neben zahlreichen 

Synergieeffekten im Bereich der weltkirchlichen Arbeit und einer hervorragenden Logistik 
vor Ort auch geistig-geistliche Impulse: Die KBF wird - laut Meinung ihres Generalsekretärs 
Alexander Markus Schweitzer - von der geistlichen Strahlkraft St. Ottiliens profitieren; 
das Bildungsangebot in St. Ottilien wird durch die Anwesenheit der KBF erweitert und 
bereichert.  

Grosse Show

»Hereinspaziert«, heißt es zum Ende 
dieses Schuljahres wieder, »hereinspa-
ziert« in unser Zirkuszelt zum Circus St. 
Ottilien vom 18. bis zum 27. Juli.

Der Duft von Popcorn, bunte 
Jahrmarktbuden, glänzende Kinderaugen, 
Blasmusik, Clowns, Magier, fingerfertige 
Jongleure, flinke Einradfahrer, mutige 
Dompteure, atemberaubende Akrobatik 
und der Zauber, den nur derjenige 
kennt, der je ein Zirkuszelt betreten hat: 
All das erwartet die Gäste. 

Und es wird noch mehr geben: Eine 
Eröffnungsgala, ein selbst geschriebenes 
Theaterstück über Piraten, musikalische 
Unterhaltung mit Chören, Bläsern und 
Orchestern, Jugendgottesdienste und 
ein Überraschungsabend mit Erzabt 
Jeremias Schröder bilden das attraktive 
Rahmenprogramm, das jedem Besucher 
etwas zu bieten hat.  

Neues aus St. Ottilien
Rund um die Erzabtei

Drehleiter geht nach Geltendorf

Museumsstück
 

Jahrelang hat sie gute Dienste geleistet, 
nun ist sie altersschwach und kosten-
intensiv. Die Drehleiter der Klosterfeu-
erwehr ist wirtschaftlich nicht mehr zu 
betreiben. Gegen eine Spende für die 
Mission ging sie an den Geltendorfer 

Circus in St. Ottilien

Feuerwehrverein. Der hat eine eigene 
Abteilung »Oldtimer«. Erzabt Jeremias 
freut sich bei der Übergabe des Fahr-
zeugs an den Vorsitzenden des Vereins, 
Andreas Kurz, dass das Fahrzeug in der 
Nähe der Erzabtei bleibt.  

Katholische Bibelföderation zieht ins Kloster
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KONZENTRIERT:
Welchen Schatz werden sie 
heben? Koreanische Kura-
toren bei der Arbeit im Mis-
sionsmuseum.

Missionsmuseum

 

Mit Fotoapparat, Computer, Sachver-
stand und Akribie haben vier Kura-
toren des nationalen koreanischen 
Volkskundemuseums drei Wochen im 
Missionsmuseum der Erzabtei gewirkt. 
Seit Beginn der Missio-
nierung in Korea hatten 
Mitbrüder aus St. Otti-
lien immer wieder typisch 
koreanische Alltagsge-
genstände, Schriften und 
Kleidung in die Heimat 
geschickt oder mitge-
bracht. Darunter befand 
sich auch  ein Album mit 
kostbaren Seidenmalereien 
des koreanischen Meisters 
Chong Son. Die Erzabtei 
hat das Album wegen sei-

ner außergewöhnlichen Bedeutung an 
das Kloster Waegwan als Dauerleih-
gabe gegeben.  Inzwischen ist klar, 
dass der Bestand des Missionsmuseums 
für koreanische Historiker interessant 

Koreanische Museumskuratoren katalogisieren den Bestand

Klostermarkt
Seit  vergangenem Herbst kommen 
immer wieder Anrufe - von Jour-
nalisten, Freunden des Klosters oder 
auch von Touristen und Reiseveran-
staltern. Sie eint die Frage »Gibt es 
wieder einen Klostermarkt?« 

Ja - dieses Jahr wird es wieder 
einen Klostermarkt in St. Ottilien 
geben. Vom 10. Oktober, ab 14:00 
Uhr, bis zum 12. Oktober, 18:00 
Uhr, werden Nonnen und Mönche 
aus Klöstern ganz Europas und 
sogar aus Israel die Produkte ihrer 
Landwirtschaften, ihrer Werkstätten 
und Verlage zum Kauf anbieten. 

Selbstverständlich werden auch die 
kulinarischen Bedürfnisse nicht zu 
kurz kommen.
Die rege Nachfrage ist Ausdruck der 
Begeisterung der mehr als 25.000 

Besucher des Klostermarktes vom 
Oktober 2006. Das Vorbereitung-
steam freut sich, wenn es diesen 
Erfolg wiederholen kann, und lädt 
herzlich zum Besuch ein.  

ist, weil hier Objekte zu finden sein 
sollen, die es in Korea nicht mehr 
oder nur noch selten gibt: Die Men-
schen hatten sie kurzerhand wegge-
worfen oder vernichtet, weil sie ver-

altet und unmodern sind. 
Nun werden die Exponate 
unter der Leitung von Dr. 
Beckers-Kim (Regensburg) 
gesichtet, dokumentiert 
und katalogisiert. Lassen 
wir uns überraschen, wel-
che Schätze  koreanischer 
Kultur noch gehoben wer-
den. 
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Eine lange vernachlässigt  Form der geistreichen Auseinandersetzung erhält eine neue Chance

Essays sind nicht nur in der 
Theologie eine (vor allem in 
Deutschland) vernachlässigte 

Form, die für die Überlieferung des 
Glaubens wertvolle Eigenschaften 
hat. 

Das wird von der Theologie gerne 
übersehen, denn üblicherweise 
begegnet sie dem Essay mit kühler 
Zurückhaltung und reservierter 
Skepsis, wenn nicht mit abfälligem 
Misstrauen: Der Essay ist zu 
subjektiv, zu verspielt, zu beliebig 
und zu experimentell – schlicht 
in theologischen Augen nicht 
wahrheitsfähig. 

Die Herausgeber und der EOS-Verlag 
halten diese Einschätzung für eine 
fatale Verkürzung, denn – davon sind 
sie überzeugt – der Essay ist eine 
kostbare und weithin unterschätzte 
literarische Gattung, die für die 
Überlieferung  und Tradition des 
christlichen Glaubens Chancen und 
Möglichkeiten bereithält.

Auch nach einer mehrfachen 
Entkoppelung von Kultur und Religion 
bleibt das Verhältnis von Kultur und 
Glaube das einer möglicherweise 
überraschenden gegenseitigen 
Bereicherung. Die christliche 
Selbstbesinnung der Überlieferung 
sollte nicht müde werden, sich 
immer wieder von kulturellen 
Motiven  Themen vorgeben zu lassen 
und nach Wegen zu suchen, diese 
neu in die christlichen Kontexte 
einzuschreiben. 

Das aber könnte der Essay leisten: 
Kulturelle und theologische 
Motive werden hier (oft assoziativ) 
kombiniert und der Essay wird zu 

sp
ur

en

gottfried bachl

eucharistie
macht und lust
des verzehrens

»Spuren«  -  Essays zu Kultur und Glaube
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Eine lange vernachlässigt  Form der geistreichen Auseinandersetzung erhält eine neue Chance

einem experimentellen Laboratorium 
von Imaginationen und Phantasien, 
das nicht in den theologischen 
Ästhetizismus abdriftet, weil es um 
die klare Grenze von Kultur und 
Glaube weiß. 

Die Erinnerung und Vorstellung der 
Motive geschieht in der Haltung eines 
ernsten und freien Konservatismus, 
der die Bewahrheitung den Motiven 
überlässt, ihren Konstellationen, 
ihrem wechselnden Zueinander. Darin 
liegt seine eigensinnige Objektivität, 
die an die Wahlverwandtschaft von 
Denken und Ästhetik glaubt und jenen 
angemessenen Stil sucht, in dem sich 
Notwendigkeit und Freiheit, Kairos 
und Rückbindung an die traditio 
sowie Selbst- und Weltgegenwart 
verbinden. 

Kurzum und weniger poetisch 
gesagt: 
Die Essays zu Kultur und Glaube 
erinnern an übersehene kulturelle 
Dimensionen des Christentums und 
eröffnen Freiheitsräume des Denkens 
und Lebens. Christliche Zentralmotive 
und Lebenshaltungen werden lesbar 
als Spuren eines verborgenen 
Reichtums christlicher Lebenskunst 
und Weltinterpretation. 

Mit den Essays von Gottfried Bachl, 
Eucharistie. Macht und Lust des 
Verzehrens, EOS Verlag 2008 und 
Corona Bamberg, Askese. Faszination 
und Zumutung, EOS-Verlag 2008 
liegen nun die ersten beiden 
Bände vor, die künftig in loser und 
unregelmäßiger Folge erscheinen 
sollen. 

Die Herausgeber danken den Autoren, 
dem EOS-Verlag, dem verstorbenen 

Pater Walter Sedelmeier OSB und 
seinem Nachfolger Pater Cyrill 
Schäfer OSB. Besonders danken 
wir Erzabt Jeremias Schröder 
OSB, der das Projekt seit seinen 
Anfängen mit Begeisterung 
und benediktinischer Diskretion 
unterstützt.  

Joachim Hake
Direktor der Katholischen 
Akademie in Berlin.

Prof. Dr. Elmar Salmann 
OSB, Benediktiner aus Gerleve. 
Professor für Systematische 
Theologie und Philosophie, 
Ordenshochschule S. Anselmo 
und an der Gregoriana in 
Rom.

spuren
Essays zu Kultur und Glaube

Die Essays zu Kultur und Glaube 
erinnern an übersehene kulturelle 
Dimensionen des Christentums 
und eröffnen Freiheitsräume des 
Denkens und Lebens. Christliche 
Zentralmotive und Lebenshaltungen 
werden lesbar als Spuren eines 
verborgenen Reichtums christlicher 
Lebenskunst und Weltinterpretation.

Corona Bamberg
Askese.
Faszination und Zumutung
224 Seiten, geb. mit Schutzumschlag,
ISBN 978-3-8306-7329-3, € 14,80

Gottfried Bachl
Eucharistie.
Macht und Lust des Verzehrens
196 Seiten, geb. mit Schutzumschlag
ISBN 978-3-8306-7332-3, € 14,80

Umschlaggestaltung
Präsenz Medien | Gnadenthal

»Spuren«  -  Essays zu Kultur und Glaube
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1. PREIS:
Chronik des Pontifikats Benedikt  
XVI. 
2. PREIS:
Die Welt der Hildegard von Bingen
3. PREIS:
Chacour: Israeli, Palästinenser, Christ

LÖSUNG BIS 15. JULI AN:
Redaktion Missionsblätter
Missionsprokura St. Ottilien
86941 St. Ottilien

Gewinner des letzten Preisrätsels:
1. Theresia Beran, Augsburg
2. Willi Steigelmann, Homburg
3. Petra Happacher, A-Innsbruck

Herzlichen Glückwunsch!

Meine lieben Gläubigen«, beginnt 
der Pfarrer seine Predigt, »ver-

gangenen Sonntag habe ich Euch 
gebeten, das 17. Kapitel des Markus-
Evangeliums zu lesen, weil ich heute 
über die Lüge reden werde. Wer hat es 
gelesen?« Sofort heben die meisten die 
Hände. »Da seht Ihr, wie berechtigt das 
Thema ist,« fährt er fort, »das Markus-
Evangelium hat nur 16 Kapitel.« 
 

In einem oberbayerischen Dorf hört 
der neue Kaplan zum ersten Mal die 

Beichte, als ein junger Mann bekennt, 
ein Reh gewildert zu haben. Auf ein 
derartiges Problem war der Kaplan 
nicht vorbereitet. Er bittet den Sünder, 
einen Moment zu warten,  geht  zum 
Gemeindepfarrer und fragt: »Da ist 
einer, der hat ein Reh gewildert. Was 
soll ich ihm geben?« Darauf der Pfar-
rer: »Mehr als 7 Euro 50 für das Kilo 
gebe ich nie.«

Morgen gehe ich beichten«, sagt 
ein Junge zu seiner Spielgefähr-

tin. »Aber mir fällt keine Sünde ein, die 
ich dem Kaplan sagen könnte.« »Ganz 
einfach«, antwortet sie, »klau einfach 
deiner Mutter einen Zehner aus der 
Geldbörse. Dann hast Du eine Sünde 
und einen Zehner dazu.«

»Der Mönch 
          ist nicht leicht 
 zum Lachen bereit«
                   Regel Benedikts 7,59
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Eberhard von Gemmingen, SJ
URBI ET ORBI 2007
benno 2008, 192 S. , 19,90 Euro

Heinrich Schipperges
die Welt der Hildegard von Bingen 
Sie war Mystikerin und gilt als Prophetin, 
sie hat gedichtet, komponiert und geheilt 
und sie hat den Heilungskräften der 
Natur nachgespürt: Hildegard von Bin-
gen beeindruckte ihre Zeitgenossen und 
fasziniert die Menschen auch heute. Ein 
umfassendes Porträt, das reich bebildert 
das Leben einer einzigartigen Frau den 
interessierten Leser nahebringt und Ein-
blicke in ihr umfassendes Menschenbild, 
ihren Glauben und den Horizont ihres 
Denkens erlaubt.

Heinrich Schipperges
Die Welt der Hildegard von Bingen
Verlag Hohe 2007, 144 S.
Sonderausgabe 9,95 Euro

E. von Gemmingen, SJ
URBI et orbi 2007
Das vergangene Pontifikatsjahr war vol-
ler Höhepunkte: Papst Bendedikt XVI. 
unternahm Pastoralreisen, traf Staatsober-
häupter, empfing Bischöfe und ernannte 
Kardinäle. Jeder Tag und die wichtigsten 
Ereignisse werden ausführlich analy-
siert und in mehr als 250 Bildern doku-
mentiert. Kerntexte der Ansprachen und 
Predigten können nachgelesen werden. 
Eine ausführliche Chronologie rundet das 
umfassende Werk ab.

Pia de simony und marie czernin
Elias Chacour - Israeli,  
Palästinenser, christ
Der Titel beschreibt den immensen Span-
nungsbogen, in dem sich das Leben 
und die Karriere des »Erzbischofs von 
Akko, Haifa, Nazareth und ganz Gali-
läa« abspielt. Inmitten von Krieg, Hass 
und Gewalt bemüht er sich um Verstän-
digung und Versöhnung zwischen den 
gegnerischen Parteien im »Heiligen Land«. 
Ein spannendes, ein ambitioniertes und 
gefährliches Leben spielt sich hier im Zeit-
raffer vor den Augen der Leser ab.
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Benediktusfest
Pontifikalamt mit Erzabt Jeremias Schröder
anschließend Feier mit Blasmusik
13. Juli, 9.15 Uhr, Klosterkirche

Circus in St. Ottilien
Jugendfestival und Circus unter Mitwirkung der Schüler 
des Rhabanus-Maurus-Gymnasiums und einiger Mitbrü-
der der Erzabtei
19. bis 27. Juli, Klostergelände

Priesterjubiläen
Pontifikalamt mit den Jubilaren des Bistums Augsburg
31. Juli, 9.15 Uhr, Klosterkirche

Mariä Himmelfahrt
In den Gottesdiensten werden Kräuter 
und Blumen gesegnet
15. August, Klosterkirche

Exerzitien
Die Liebe - das Wichtigste und das  
Notwendigste zu empfangen und zu geben. 
P. Zacharias Kuruppacheril OSB
P. Willibrord Driever OSB
23. bis 27. Juni, Exerzitienhaus

Tage der Besinnung
und Erholung für Senioren
P. Claudius Bals
17. bis 26. Juli, Exerzitienhaus

Weitere Informationen bei: Exerzitienhaus St. Ottilien • 86941 St. Ottilien
Tel.: 08193/71600 • kontakt@erzabtei.de • www.erzabtei.de

Termine & Veranstaltungen
in St. Ottilien

Meditationswochenende
»Die Verwandlung der Welt beginnt in meiner Einstellung«
P. Rupert Hemminger OSB und Heidi Rygh
25. bis 27. Juli, Exerzitienhaus

Weiherserenade
Musikalischer Abend mit Abtprimas Notker Wolf 
und Prof. Inka Stampfl
15. Juli, 20.15 Uhr, Seminarweiher

Tage im Kloster 
Ein Angebot für Interessenten am Ordensleben
Anmeldung und Information bei Pater Ludger Schäffer
unter ludger@erzabtei.de
10. bis 17. August, St. Ottilien


